
In den Anfängen des Golfspiels
wurde die Gestaltung von
Golfbahnen einzig durch die
natürliche Topographie und die
landschaftliche Lage vorgege-
ben. Fairways und Hindernisse
wurden nicht so sehr bewusst an
bestimmten Stellen platziert,
sondern vielmehr durch eine
geschickte Bahnenführung
anhand existierender topographi-
scher Gegebenheiten in das Spiel
integriert. Gerade die frühen
schottischen Plätze sind hervor-
ragende Beispiele dafür, wie die
Vorgänger der frühen Golfplatz-
architekten die Vorteile der
natürlichen Geographie nutzten.
Als dann der technische Fort-
schritt sich nach dem allgemei-
nen Garten- und Landschafts-
baubetrieb auch im Golfplatzbau durchsetzte,
waren die Gestalter auf einmal in der Lage,
auf mehr Werkzeuge und technische
Ausstattung zurückzugreifen, um Golfbah-
nen zu formen und aus der Landschaft "her-
aus zu schälen". Nun wurde auch das
Platzieren von Hindernissen überdacht und
differenzierter zielgerichtet durchgeführt.
Heute sind die Golfplatzarchitekten und ‚golf
course designer’ bei der Gestaltung von
Golfplätzen nur noch durch die verfügbaren
Budgets und ihre eigene Vorstellungskraft
begrenzt. 

Frühe Golfplätze zeichnen sich vielfach
durch Spielbahnen aus, die nach dem ‚penal
design’ angelegt sind, also einer restriktiven
Gestaltung der Bahnen unterliegen (Abb. 1).
Viele dieser, durch die erste wirklich als sol-
che zu bezeichnende Generation von
Golfplatzarchitekten angelegten Golfbahnen
bestrafen verirrte Abschläge oder mißlunge-
ne Annäherungsschläge zum Grün. Die ein-

zig wahre Strategie, sich bei dieser
Gestaltung einem Grün erfolgreich zu nähern
und par zu spielen, besteht darin, den optimal
getroffenen Ball möglichst auf der idealen
Spiellinie, d.h. vorzugsweise mitten auf dem
Fairway zu halten. Hindernisse wurden hier
noch nicht als strategische Spielelemente ein-
gesetzt und positioniert, wie dies eigentlich
bei den heutigen Spielbahnen anzutreffen ist.
Wie der Name schon verrät, lagen diese
Hindernisse genau dort, wo sie alle Schläge,
die nicht einen perfekt gelungenen Schlag
darstellten, grundsätzlich bestraften. Bunker
wurden schlicht entlang der Landebereiche
angeordnet oder lagen gestaffelt wie ein
Riegel quer zur Spiellinie auf dem Fairway.
Diese Sandfallen schluckten auch auf der
Spiellinie ausrollende Bälle, denen nur die
notwendige Länge oder Höhe beim Schlag
fehlte. Diese Art von Spielbahnen ist typisch
für die Golfplätze der 40er und 50er Jahre,
die wir nicht nur in England oder den U.S.A.,
sondern auch noch in Europa und weltweit in
dieser Form finden.  

Die späten 1950er und frühen
1960er Jahren sahen einen
Wandel in der Golfplatzarchi-
tektur und auch eine in ihrem
technischen Verständnis gereifte
Generation an Golfplatzarchi-
tekten. Bis dahin nicht vorstell-
bare Erdmassen ließen sich nun
durch angepasste und leistungs-
stärkere Baumaschinen bewe-
gen, wobei stets eine ausgegli-
chene Abtrags- und Auftrags-
bilanz im Mittelpunkt stand.
Auch das Projektgelände, auf
dem die neuen Plätze entstehen
sollten, war auf einmal nicht
mehr das als ideal angesehene
‚linksland’, nach dem die frühen
Golfplatzarchitekten immer
Ausschau hielten, da immer öfter
ökologische Gründe gegen sol-

che Projektierungen sprachen. In zunehmen-
dem Maße lagen die Plätze auf Flächen, die
aufgelassen worden waren oder die bereits
andere vorherige Nutzungen gesehen hatten,
und die den Architekten nun neue Ansätze
bei ihren Planungen abverlangten. Einer der
nicht erwarteten Vorteile dieser topogra-
phisch oftmals nur wenig bewegten, manch-
mal fast platten Flächen war, dass diese
unstrukturierten Bereiche die Golfplatzarchi-
tekten in ihrer Kreativität und Vorstellungs-
kraft erstmals wirklich herausforderten, um
daraus natürlich wirkende, landschaftlich
spannende und auch spielerisch anspruchvol-
le Plätze zu entwickeln. Dies ist der
Ausgangspunkt auf den die meisten der heute
uns bekannten, geplanten und gebauten
Plätze in der Welt zurückzuführen sind.

Einer der größten konzeptionellen
Veränderungen unterlag dabei der Einsatz
sowie die Positionierung von Spielhinder-
nissen. Auch die Winkel der Fairwayführung

© www.gartenpatina.de MMVII 1

Beispiele für bestrafendes Design auf der Bahn 5 in St Andrews/ Schottland (Abb.1), strategisches Design im HLGC Hamburg-Hittfeld (Abb.2) und heroisches Design
im Berliner GC Gatow (Abb.3), v.l.n.r.
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und Spiellinien änderten sich. Weil die Planer
nicht länger an die natürlichen Gegebenhei-
ten gebunden waren, wurde nun der strategi-
sche Gedanke, wie eine Bahn gespielt wer-
den könnte, stärker berücksichtigt. Bunker
wurden jetzt in besonderen Bereichen auf
dem Golfplatz angelegt. Sie sollten nun nicht
länger nur verschlagene Bälle bestrafen, son-
dern sie avancierten zum integrierten
Bestandteil der gesamten Bahnenführung.
Diese Konzeption von Golfbahnen wurde als
‚strategic design’ bekannt. 
Andere Hindernisse wie Grasmulden,
Wasserflächen, Roughbereiche oder Gehölze
wurden nuanciert auf dem Course verteilt,
nicht nur um Golfer jeder Handicap-Klasse
zu fordern. Diese Spielelemente geben wei-
terhin auch immer Hinweise, wie die Bahn
bewältigt werden kann und erlauben dabei
immer allen Spielstärken Spaß auf diesen
Plätzen. 

Es ist immer die Entscheidung jedes einzel-
nen Golfers, welches Risiko er beim Über-
winden der Hindernisse eingehen möchte.
Der eine, stärkere Spieler nimmt die
Herausforderung (in der obigen Abb. 2) an
und wird danach mit einem kürzeren Schlag
zum Grün belohnt. Wenn sein erster, risikor-
eicher Schlag gelingt, dann bleibt ihm nur
noch ein relativ einfacherer zweiter Schlag.
Viele Grünbunker kommen dann nicht mehr
so stark ins Spiel und der Spieler kann sich
mehr auf die Eigenheiten des Grüns wie z.B.
Tiefe, Modellierung und Fahnenposition
konzentrieren. Ein schwächerer Spieler hin-
gegen mag sich eher dafür entscheiden, von
den Bunkern weg zu spielen, um eine
Bunkerlage zu vermeiden. Solche Spieler
haben dann noch einen relativ weiteren oder
schwierigeren Weg bis zum Grün zu gehen
und müssen sich außerdem noch von den

Bunkern, die das Grün bewachen, fernhalten.
Die Wahrscheinlichkeit, dabei par zu spielen,
sinkt bei der weniger riskanten Entscheidung,
längere Routen zu spielen, natürlich dra-
stisch, aber jeder Spieler wird gefordert, den
Weg zum Grün zu wählen, der seinen persön-
lichen spielerischen Fähigkeiten entspricht. 

Die dritte Art der Gestaltung von Spielbah-
nen wird als ‚heroic design’ bezeichnet (Abb.
3). Sie stellt den Mut und die Nervenstärke
eines jeden Golfspielers auf die Probe. Der
hier einzig mögliche Weg, das Grün von die-
sen Abschlägen zu erreichen, ist, bestimmte
Spielhindernisse zu überwinden, seien es
größere Wasserflächen, breite Gräben, nicht
einsehbare Feuchtgebiete oder ausgedehnte
Biotope. Es werden immer mehrere Ab-
schläge für unterschiedliche Spielstärken
angeboten. Während die spielerische Heraus-
forderung auf solchen Bahnen sehr groß ist,
besonders für den weit schlagenden Golfer
mit niedrigem Handicap, erwartet den Spieler
bei gelungenen Schlägen eine unvergleichli-
che Belohnung. 

Beides, das strategische und das heroische
Platzlayout, zählt zu den grundlegenden
Bestandteilen unserer Gestaltungsphiloso-
phie. Stets versuchen wir, die visuellen und
natürlichen Qualitäten einer existierenden
Landschaft mit der Gestaltung von
anspruchsvollen, aber fairen Spielbahnen für
jede Spielstärke zu vereinen. Die ungebro-
chene Begeisterung für den Golfsport, die bis
heute für starke Zuwachsraten an neuen, jun-
gen Golfspielern sorgt, ist in nicht geringem
Maße auf diesen planerisch ganzheitlichen
Ansatz zurückzuführen. Inzwischen muß
man nicht mehr ein Ausnahmegolfer oder
‚scratch player’ sein, um wirklich das Spiel
und die umgebende Natur auf dem Golfplatz

zu genießen. Nicht zuletzt, weil für jede
Spielstärke vom Anfänger über die Bogey-
Golfer bis hin zum ‚single handicapper’ ent-
sprechende Abschläge und Spiellinien ange-
boten werden. Auch ein guter Spieler wird
stets seine Herausforderung auf dem Platz
finden, dadurch, dass die Spielelemente so
arrangiert werden, dass er seine strategischen
Überlegungen, wie er den Platz bewältigen
will, genau abwägen muß. Ob man dabei par
spielt oder nicht; es wird oft nötig sein, jeden
Schläger, den man dabei hat, auch einzuset-
zen und das persönliche Schlagrepertoire ein-
zubringen und zu verbessern. Besseren
Spielern bieten sich ums Grün herum viele
Möglichkeiten anzugreifen, sei es mit einem
hohen lob-Schlag oder mit einer bump-and-
run-Annäherung ans Grün. Parallel dazu fin-
det auch der noch nicht so perfekte
Golfspieler mit höherem Handicap immer
eine seiner Spielstärke angemessene golferi-
sche Herausforderung, denn auf dem Platz
gibt es ausreichend Möglichkeiten, den
geschickt eingestreuten Hindernissen auszu-
weichen. Es gibt auch immer genügend
Raum, wo getoppte oder verschlagene Bälle
noch weiterhin im Spiel und spielbar bleiben.
Wird ein solcher Golfer hier par spielen?
Vielleicht nicht unbedingt. Aber was bedeutet
par denn überhaupt? Eigentlich ist dies nur
ein Orientierungsmaßstab, wie viele Schläge
man benötigt, um die kleine weiße Kugel im
Loch zu versenken. Wenn man dazu letzten
Samstag noch 8 Schläge gebraucht hat und
heute nur noch 6, dann würden wir sagen,
dass Sie die Bahn eigentlich ziemlich gut
gespielt haben. 
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Die Bahn 17 mit Blick zum Clubhaus vom Royal &
Ancient Golf Club in St. Andrews/ Schottland bietet
faire Verteilung von Risko und Belohnung (l.). 
Für jeden Spieler eine Herausforderung, um keinen
Strafschlag zu kassieren: das Inselgrün der Bahn
17 vom Niedersachsen Course als Keilerkopf im
GolfResort Hardenberg bei Göttingen (o.). 


